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Wie erleben Angehörige von Krebspatienten die Erkrankung eines geliebten Menschen? ln ihrer langjährigen
Berufstätigkeit als Krankenschwester, Ausbilderin von Pflegenden und Gestalttherapeutin hat Nele Koch immer
wieder engen Kontakt mit Angehörigen und Freunden von Patienten gehabt und erlebt, wie die schwere Er-

krankung eines nahe stehenden Menschen für die eigene Person zur Krisensituation wird: existenzielle Fragen

werden aufgeworfen, Lebensentwürfe ändern sich ungewollt.

Iln der Zeit vom April bis September 2008 hat

Nele l(och in Zusammenarbeit mit Jutta Traut-

mann von der Hamburger Beratungsstelle der
Gesellschaft für Biologische l(rebsabwehr elf An-
gehörige von l(rebspatienten interviewt. Ziel

dieses Projekts war es zu erf,ahren, wie sie die
Auseinandersetzung mit der Erkrankung selbst

erlebten, welche eigenen Bewältigungsstrategien

sie entwickelt haben und welche Wünsche es gab

oder gibt.

Die Erfahrungen der Angehörigen sind so unter-

schiedlich wie ihre Person, ihre Beziehungen

und ihr Leben. Parallelen und Ahnlichkeiten aus

den Gesprächen hat Nele l(och herausgearbeitet

und für Signcl zusammengefasst:

Die erste Zeit

ilch habe mich so verloren und hilflos gefühlt.t

Oft kam für die Angehörigen die Diagnose l(rebs

völlig unerwartet im Rahmen einer Routineun-

tersuchung oder als Untersuchungsergebnis an-

gesichts einer allgemeinen körperlichen Störung.

Die ersten Reaktionen waren Fassungslosigkeit,

Ungläubigkeit gefolgt von Angst und großer Ver-

lorenheit. Die Tragweite der Diagnose für das

eigene Leben zu überblicken und die eigene Be-

findlichkeit wahrzunehmen, war unmöglich. Für

einige stellte es die erste l(onfrontation mit einer
lebensbedrohlichen Erkrankung und dem damit
verbundenen Thema der Endlichkeit des Lebens

dar. Das Gefühl, ausgeliefert zu sein, wurde durch

die rasanten Abläufe im Itankenhaus noch ver-

stärkt. Die Zeit von der Diagnosestellung über die

Operation bis zur Therapieentscheidung war so

kurz, dass kaum Raum blieb für Fragen, gemein-

same Überlegungen und Einfl ussnahme.

Der Wunsch, etwas zu tun und wieder l(ontrolle

über das eigene Leben zu bekommen, war groß.

Dies zeigte sich unter anderem in einer inten-
siven Informationssuche zu Diagnose- und The-

rapieverfahren sowie zur Prognose des l(rank-

heitsverlaufes. Diese Recherchearbeit erlebten

viele Angehörige auch als Selbstschutz, um aus

der inneren Lähmung und Ohnmacht herauszu-

kommen. In manchen Fällen gab es an diesem

Punkt l(onflikte mit dem Erkrankten, da die
Bedürfnisse und Vorstellungen unterschiedlich
waren. Die Angehörigen fanden sich in dem Span-

nungsfeld wieder, für sich persönlich eine Orien-

tierung zu finden und gleichzeitig den Weg des

Betroffenen zu respektieren und zu begleiten.

nDie Zerbrechlichkeit zu sehen, tut einem in der

Seele weh. Dss macht die eigentliche Trsuer sus.a

Angehörige von Krebspatienten
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Während der Chemotherapie erlebten
und begriffen fast alle das Ausmaß der

Erkrankung. Von den Nebenwirkungen

der Therapie waren sie oft heftiger er-

schreckt als von der Diagnose selbst. Die

Schmerzen, die Schwäche, die Entmu-

tigung mitzuerleben, ohne den Teufels-

kreis unterbrechen zu können, hat einige

an ihre psychischen Grenzen gebracht.

Mit der Überforderung tauchten häufig

Schuldgefühle und Selbstvorwürfe auf,,

wie: ich kümmere mich nicht ausrei-

chend, ich bin zu wenig anwesend, ich
genüge nicht.

Die Beziehungen

Für die Angehörigen ist die Erkrankung

eine Zäsur im eigenen Leben: >Mein Leben

hat sich unwiderruflich verändert, es ist

nicht mehr so wie vorher.< Alle Ge-

sprächspartner beschrieben, wie müh-
sam es war und ist, das Gleichgewicht zu

finden zwischen dem Wunsch, den Er-

krankten zu unterstützen und zu beglei-

ten, und der Anstrengung um eigene

Autonomie: Ein Balanceakt zwischen
rfür den anderen da sein< und üas eige-

ne Leben führen<.

nlch habe mich nicht getraut, selbst trau-
rig zu sein. Ich habe eher funktioniert.u

In der Akutphase der Erkrankung vermie-

den die meisten Angehörigen bewusst

die Auseinandersetzung mit der eigenen

Bedürftigkeit. Die I(raft brauchten sie zur

Bewältigung des Alltags und zur Unter-

stützung des Erkrankten. Sie mussten

den Haushalt führen, die l(inder versor-

gen, der eigenen Arbeit weiter nachgehen.

Dieses Funktionieren angesichts der als

enorm belastend erlebten Anforderungen

war häufig gleichzeitig die Möglichkeit,

sich als handlungsfähig zu erleben.

nMeine Erfahrung isl dcss sich die Rolle,

die man in der Familie hat, verstörkt.u

Beziehungsstrukturen, Beziehungsdyna-

miken und Rollenerwartungen wurden

bestätigt und oft auch verstärkt. Das gilt
insbesondere in l(inder-Eltern-Beziehun-

gen. Man blieb beispielsweise die sor-

gende Tochter, die dominierende Mutter,

der agierende große Sohn oder auch

die hilfsbedürftige Schwester. In diesen

Rollengefügen organisierte sich die Form

der Begleitung und Unterstützung.

nEs ist eine grot3e Liebe da.<

Die Interviews mit den Angehörigen wa-

ren nicht nur Gespräche über Leiden und

Tod. Es waren auch Liebesgeschichten.

Die Beziehung zu der krebskranken Ehe-

frau wurde inniger, die Liebe zu dem

erkrankten Bruder wurde stärker als die

trennenden Meinungsverschiedenheiten

empfunden, die Bedrohlichkeit der l(rank-

heit und die gemeinsame Suche nach

Halt und Orientierung haben die Bedeu-

tung und die Qualität der Beziehung

stärker spürbar werden lassen.

>lch habe mir manchmsl die ehrlich ge-

meinte Frage gewünscht: Wie geht es

eigentlich Dir2r

Die Angehörigen entwickelten ihren Me-
chanismus, die eigene Person hintenan !
zustellen. Sie kümmerten sich vorrangig {
um die Bedürfnisse des Erkrankten und ft
sorgten dafür, dass der Alltag weiter funk- g
tionierte. Als (Mit-)Betroffener wahrge- f,
nommen zu werden, haben sie allerdings 4
vermisst. Nicht der Bedarf an professionel- E
ler psychologischer Hilfe, iondern der 6
Wunsch an Freunde und Verwandte, 23

von sich aus Unterstützung anzubieten,

tauchte in den Interviews immerwieder
auf. Es fehlte häufig an eigener I(raft, ak-

tiv auf andere zuzugehen. rlch habe mir
gewünscht, zwischendurch einmal rich-
tig in den Arm genommen zu werden.

lch war doch oft alleine mit mir, ungeach-

tet der vielen Leute um mich herum.n

Die Unterstützung

nPraktische Unterstützung im Alltag hilft
mehr als gro!3e Wortes )>)

- Anzeige -

Centrum für lntegrative
Medizin und Krebstherapie

KTINIK ÖSCHTTSNONN
Krankenhaus für lnnere Medizin
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